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2. Kapitel. 


Etwa 14 Tage ſpäter. 

Mit ernſtem Geſicht ſtand Graf Colany am Tiſch und 
ſah noch einmal die Papiere durch. Erzherzog Rainer lag 
auf dem Ruhebett und rauchte. Seine drei braunen Dackel 
balgten ſich vergnügt auf dem großen Fell. Lachend ſah 
Rainer ihnen zu. Graf Eolany ſagte laut: 

„Rainer, jetzt iſt es ſo weit — du biſt gründlich in Un⸗ 
gnade gefallen. Nichts kann es deutlicher beweiſen als dieſe 
Verſetzung ins galiziſche Neſt. Alſo, jetzt red’ du. Soviel 
mir bekannt iſt, beſteht das ganze Offizierkorps zus ſtraf⸗ 
verſetzten Offizieren. Der Kommandeur fofl ein wahrer 
Teufel ſein. Ich werd' krank bei dem Gedanken, daß wir 
dorthin müſſen. Sag' mal Rainer, warum biſt eigentlich 
bei dieſer Hiobspoſt ſo ruhig?“ 

Gelaſſen kam es vom Ruhebett her: 

„Weil ich nicht hingeh', ſehr einfach.“ 

Mit einem Satz war Graf Colany bei dem Erzherzog. 

„Rainer, um Gottes Willen, willſt du der Geſchicht' die 
Kron' aufſetzen? Laß es bei der einen Aufſäſſigkeit bewen⸗ 


den. Ich geh' ja auch mit hin. Man hat mich auch mit ſtraf⸗ 


verſetzt.“ n 
„So geh' allein, meinetwegen, und ſchlag' dort Fliegen 
tot. Ich verſchwind'. Mich hält nichts mehr. Ich will ein 
Menſch ſein, frei und mit dem Recht der Selbſtbeſtimmung.“ 
Graf Colany rang die Hände. 


„Rainer, dann — — dann ſtößt man dich hinaus aus 
allem, was bis jetzt die Vorrechte deiner hohen Geburt 
waren. Nimm doch nur Vernunft an. Bedenke doch den 
Skandal, die nie wieder gut zu machenden Folgen für dich.“ 

Der Erzherzog ſprang plötzlich auf. Seine dunklen 
Augen flammten empört. . 

„Ich kümmere mich nicht um die Folgen. Ich kehr' nicht 
mehr zurück.“ 

Graf Colany ließ jede Etikette, jede dienſtliche Vorſchrift 
außer Acht. Er fiel in einen Seſſel, der Schweiß brach ihm 
aus allen Poren Ein Blick auf das entſchloſſene junge Ge— 
ſicht Rainers belehrte ihn, daß jedes weitere Wort vergeblich 
ſei. Doch er verſuchte noch das Letzte. a 

„Rainer, ich kann dich nicht begleiten, ſo gern ich es 
möcht'. Mein Vater iſt ſeit langer Zeit gelähmt. Ein ſol⸗ 
cher Schrecken, wie es meine Flucht für ihn bedeuten würde, 
müßte ihm den Tod bringen.“ 

Der Erzherzog ſtreckte dem Freund beide Hände ent: 
gegen. ; 

„Ferdi, alter treuer Kerl, ich hätt' dich ja nie und nim⸗ 
mer mitgenommen. Du haſt Pflichten. Ich bin allein. 


Wenn ich geh', ſtirbt keiner vor Schreck, höchſtens vor Wut.“ 
Alſo da haſt's. Und damit die Ungnade dich nicht auch mit i 
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trifft, werd' ich einen Brief an das Kabinett richten, in wel⸗ 
chem ich erklär, der Wahrheit gemäß erklär', daß du mich 
mit aller überredungskunſt haſt zurückhalten wollen.“ 

Colany umarmte den Freund. 

„Rainerl, du biſt ein lieber Kerl, es iſt ſchad' um dich, 
— glaub', ich heul' mich tot, wenn du fort biſt.“ 

„Das mach' nicht, Ferdi, ſonſt heult dann wieder die 
Baroneß Schönburg und da geht halt die Heulerei ſo weiter. 
Laß uns lieber vergnügt ſein, Feroͤi. Wir wollen heut' 
abend noch einmal zum Heurigen. Beim alten Moſinger⸗ 


Franzl ſchmeckt er am beſten. Luſtig will ich ſein, lachen i 


und tanzen mitten ins neue Leben hinein.“ 

Graf Colany ſchluckte. Der Erzherzog klopfte ihm auf 
den Rücken. ; n 8 

„Haſt dich verſchluckt, Ferdi? Komm, trink halt einen 
Muskateller auf den Schreck — ſchau nur, wie er vor Scha⸗ 
denfreude goldgelb funkelt.“ 3 

Graf Colany wies das Glas zurück. 

„Rainer, du — du — — du haſt Stubenarreſt.“ 

Endlich war es heraus. Der Erzherzog warf das Glas 
zu Boden. ! a 

„Wer hat mir den diktiert?“ 


„Na Seine Kaiſerliche Hoheit Erzherzog Friedrich doch“, 


ſagte Colany kleinlaut. 
„Haſt du auch Arreſt?“ fragte Rainer plötzlich. 
„Nein, merkwürdigerweiſe nicht“, antwortete Colany. 
Rainer pfiff. ö 5 j 0 
„Dann iſt's gut“, ſagte er befriedigt. „Alſo dann heute 
abend beim Moſinger⸗Franzl. Da ich hier meine Zelte ab⸗ 


breche, anders abbreche, als wie mir befohlen ijt. jo habe ich 
auch keinen Stubenarreſt. Aber auf meinen Adjutanten 


verzichte ich nicht, ſolange ich noch Erherzog bin. Ich wünſche 
Sie alſo heute abend zu treffen.” - 1 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Hoheit.“ 

Draußen hielt Colany ſich mit beiden Händen den Kopf. 

„Jeſus Maria, das iſt ja nicht auszudenken. Und im 
Grunde hat er recht. Doch noch keiner machte ungeſtraft 
Palaſtrevolution. Wenn ihm bloß einer zureden würde, — 
freilich, die Paulin würd' ich auch nicht heiraten.“ 

Dieſe Gedanken galten nur dem Erzherzog, an dem er 
mit brüderlicher Liebe hing. Aber er konnte nichts mehr 
tun. Und eine blitzartige Erkenntnis kam ihm: der Ent⸗ 
ſchluß des Erzherzogs darierte nicht erſt von geſtern und 
heute — vielleicht war die aufgezwungene Heirat nur der 
letzte Anlaß geweſen, den lange gehegten Wunſch nach Frei⸗ 
heit zu verwirklichen. ö 

„Ich könnt' mich ohrfeigen, daß ich ein ſolcher Trottel 
bin un ihn nicht zu halten vermag“, dachte Graf Colany 
zuletzt ganz ergeben. . 

* 


— — — Erzherzog Rainer war nicht mehr fo luſtig, als 
er allein war. Seine Augen hatten einen nach innen ge⸗ 
richteten Blick, und ſeine Gedanken ſuchten die Zukunft. 
Man würde nicht auf einen ausgekniffenen Erzherzog war⸗ 
ten, — Weltenbummker gab es genug. Was er zu tun, wo⸗ 
hin er ſich zu wenden hatte, er wußte es vorläufig noch nicht. 


* 


Einige Ausficht bot nur die neue Welt. Aber was wollte er 
denn dort? Chauffeur oder Reitlehrer bei einem reichen 
Schweineſpeckkönig werden? Vielleicht kam es auch noch 
dicker! Es brannte ihm plötzlich in den Augen. Er wandte 
ſich um, riß den Deckel des Flügels zurück, ſetzte ſich und 
ſpielte den Deutſchmeiſtermarſch. Dann ſprang er auf, ſchloß 
den Flügel. 

„So mein altes liebes Regiment, das war mein Ab⸗ 
ſchied an dich“, dachte er. 

Er winkte dem Burſchen. 

„Stephan, mach' alles zurecht. Hol' vor allem die 
großen Koffer aus der Kammer. Ich verreiſe auf längere 
Zeit.“ 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Hoheit.“ 

Stephan verbarg nur mühſam ein verſtehendes Grinſen. 
Die „längere Zeit“ war ihm ſchon bekannt: Straſverſetzt 
nach R. in Galizien — hm. Na, er blieb hier und ging zum 
Regiment zurück. 

Der alte Kammerdiener kam herein, ſchob den Burſchen 
beiſeite. 3 : 

„So geh'.“ N 

Uns mit liebevoller Sorgfalt legte er ſelbſt jedes Stück 
in den Koffer. N 

„Ich ahn' etwas Schreckliches, ich ahn' — — —“ 

„Ahn' allein weiter, i geh fetzt,“ ſagte der Burſche. 

IF x 


— — — Luſtig klangen die Geigen beim Mofinger- 


Franzl. Sie ſpielten zum Tanz und Sang. Der Heurige 
hatte ſeine Wirkung bereits getan. Übermut und brauſen⸗ 
des Gelächter erfüllte die kleinen niederen Stuben. Auf 
der Veranda ſaßen zwei Herren, beide in dunklen einfachen 
Anzügen. Drinnen im Saal erklang ein Walzer. Rainer 
ſprang auf, nahm ein dunkelhaariges Mädel in den Arm. 
„Wenn in Grinzing die Geigen erklingen, 
Dann hab i mein Leben jo lieb“ 
ſang man dazu. : 
Traurig ſtand Graf Colauy in einer Ecke. Rainer hatte 
gewollt, daß der Heurige ſie noch einmal luſtig machen ſollte. 
Doch nur bet ihm ſelber hatte der Wein geholfen, bei Co⸗ 
lany batte er das Gegenteil bewirkt. Ihn überkam ein 


grenzenloſes Elend. Ein Kichern riß ihn aus feinen ſchmerz⸗ 


lichen Gedanken. 

„Gelt, Sie ſind ein' Trauerunken. Warum gehen's 
dann zum Tanz?“ Ein paar fröhliche junge Mädcheu⸗ 
geſichter lachten ihn an. Da warf Colany den Kopf zurück, 
nahm eines der Mädchen und raſte mit ihr durch den Saal. 

„Schaut's mal den langbeinigen Tropf, er raſt wie eine 
toll gewordene Dampfmaſchin'. Jeſſas, der hat aber an 
ſitzen.“ ſagte jemand. 3 3 

Rainer ſah den Freund und wußte plötzlich, was der 
fühlte. Da lachte er fo herzlich und befreiend auf, daß es 
durch den Saal dröhnte und alles mitlochte und ſich um den 


luſtigen Herrn ſcharte. Und Rainer tobte welter und ging 


als einer der Letzten heim. 
DR 


— — —Sie waren nicht nur Adſutant, ſondern auch 


der Vertraute Seiner Kaiſerlichen Hoheit! Was wiſſen Sie 


über diefe heimliche Abreiſe?“ 

Erzherzog Friedrich blickte den Grafen Colany mit 
Augen an, die ſich wie zwei ſcharfe Klingen in deſſen In⸗ 
neres aruben. Oberleutnant Grof Coläny ſchwieg. 

„Nun? Wohin reiſte Seine Kaiſerliche Hoheit?“ 

„Verzeihung, Kaiſerliche Hoheit, das Endziel iſt mir un⸗ 
bekannt.“ f : 

„Auf Ehrenwort?“ 

„Auf Ehrenwort.“ 

„Verſprach der Erzherzog, Ihnen zu ſchreiben?“ 

„Nein, Kaiſerliche Hoheit. Seine Kaiſerliche Hoheit 
Erzherzog Rainer hat ſich für immer von mir verabſchiedet. 
Er kehrt nicht mehr hierher zurück.“ 

Der Oberſt erſchrak ſichtlich. f 

„Das — — das iſt — — Graf Colany, dann haben Sie 
von der Angelegenheit mehr gewußt, ohne es zu melden.“ 

„Allerdings, Kaiſerliche Hoheit, doch ich ehrte das Ver⸗ 
trauen welches Seine Kaiſerliche Hoheit in mich ſetzte.“ 


bart. Endlich ſagte er hart: 8 


Erzherzog Friedrich kaute an ſeinem eisgrauen Schnurr⸗ 


„Er iſt feige geflohen. Warum hat er nicht Titel und 
Würden abgelegt, ehe er ging? Es iſt unmöglich, daß ein 
Erzherzog ſich heimatlos da draußen in der Welt herum⸗ 
treibt. f 

Graf Colany ſtand ſteif aufgerichtet 

„Verzeihung, Kaiſerliche Hoheit. Seiner Kaiſerlichen 
Hoheit dem Erzherzog Rainer kann kein Menſch den Vor⸗ 
wurf der Feigheit machen, das werden die Alpenjäger jeder⸗ 
. — er rettete dreizehn Mann vor einem ſicheren 

ode.“ 
Der Oberſt ſenkte beſchämt den Kopf. Dann ſagte er: 
„Erzherzog Rainer dürfte nicht wieder eine ſolche treue 


Freundſchaft finden, wie Sie ihm entgegenbrachten. Sollten 


Sie eine Nachricht erhalten, dann darf Ich wohl nicht auf 
Sie rechnen?“ : 

„Zu Befehl, Kaiſerliche Hoheit, nein!“ 

„Es iſt gut. Ich danke.“ 

Müde winkte Erzherzog Friedrich mit der Hand. 

Graf Colann ſchritt die breite teynichbelegte Treppe 
hinab. Da wurde er plötzlich in eine Niſche gezogen, die 
ganz ron breiten, hohen Palmen verdeckt war. 

1 Ein verweintes, blaſſes Geſicht drückte ſich gegen ſeinen 
rm. 

„Iſt — — iſt Rainer wirklich fort?“ fragte eine zit⸗ 
ternde Mädchenſtimme. 

„Jawohl Kaiſerliche Hoheit.“ 

„und = und hat Ihnen Rainer gar nichts für mh 
aufgetragen?“ | 

„Doch. Kaiſerliche Hoheit ſagte: „Wenn du die kleine 
Regina ſießſt. dann grüße fie herzlich und ſage ihr, ſie ſei 


ein lieber Kerl, und ich würde oft und gern an ſie denken, 


und fie ſoll auch ammeiien einen freundlichen Gedanken an 
den alten Rainer ſenden“.“ 


„Und ſonſt — — Det — — er — — nichts geſagt?“ 
„Nein Kaiſerliche Hoheit.“ 
„Graf Colony, Ih danke Ihnen, ich — — habe Rainer 


ſehr lieb gehabt, er hat es aber nie ſehen wollen.“ 

Als ſchon längſt die ſchlanke weiße Mädchengeſtalt die 
Treyne hinauf geßuſcht war, ſtand Graf Colany noch immer 
und ſtarrte vor ſich hin. 

„Schickſal!“ ſagte er endlich leiſe. 

* 


— — Am hohen Fenſter ihres Schlafzimmers ſtand Erz⸗ 
heravoiun Regina. Unzäblide Sterne flammten am dunklen 
Nachthimmel Mit vor Tränen verdunkeltem Blick ſah Re⸗ 
gina all die freundlichen himmliſchen Lichter. 

„Mutter Maria, bitte für ihn, daß er glücklich wird. 
Alles Glück, was der Himmel für mich beſtimmt hat, ſoll 
ihm gehören, meinem alten fröhlichen Rainer.“ 5 

Lautlos fielen glitzernde Tropfen auf die kleinen weißen 
Hände, die gefaltet auf der Fenſterbrüſtung lagen. 


[Fortſetzung folat.) 
— N — 


Ottos Abenteuer. 


Skizze von Toon Ruygrok. 
(Berechtigte Überſetzung von Willy Bloechert.) 


Otto war in großer Bedrängnis: Jeder hatte es ſchon 
lange vsrausgeſagt, daß es einmal dazu kommen mußte — 
und nun nun war es fo weit. Durch den Griff der Steuer- 
behörde. 

Sein alter, treuer Freund, der Vollziehungsbeamte 
ſeines Bezirkes, hatte ſich am Nachmittag wieder einmal bel 
ihm eingeſtellt und lang und breit mit ihm geſprochen. Otto 
mochte dem Beamten auf dem Papier vorrechnen, daß er 
innerhall Jahresfriſt den geforderten Vetrag wohl zehnmal 
bezahlen könnte, und ſchwindelerregende Pläne entfalten, an 
denen ein Zweifel unmöglich ſchien. Es half alles nichts, 
denn de, Gerichtsvollzieher erwies ſich heute feiner Argu— 
menten unzugänglich: er hätte jetzt genug von dem Gerede, 
und auf dem Finanzamt wolle man Geld ſehen. 

Nach langem Hin und Her waren ste endlich übereinge⸗ 
kommen daß Otto am nächſten Tage fünfzig Mark auf dem 
Steuerbureau anzahlen und für den Reſt noch einmal Auf⸗ 
ſchub bekommen würde. Otto hatte dieſe Verpflichtung in 


n 


e 


ER 


vollem Vertrauen auf ſich genommen, aber die Ausführung 
machte unüberwindliche Schwierigkeiten. Bei den guten 
Freunden klopfte er vergeblich an. Kees war verre iſt und 
kam erſt in vierzehn Tagen zurück. Fenk würde ihm das 
Geld ſofort geliehen haben, wenn er nicht gerade bor einer 
halben Stunde ſeinen Schneider bezahl hätte und dadurh 
ſelbſt tnapp bei Kaſſe geweſen wäre. Und Fritz halte gerade 
Henk ausgeholfen, um deſſen Schneider zu bezahlen ... In 
einer Woche wäre es ihnen aber möglich, und dann könne 
er ſicher darauf rechnen 

Meißmutig kam Otto nach Hauſe und dachte an feine 
Wirtin. Sollte er es wagen, ſie um das Geld zu bitten? 
Für gule Worte hatte ſie ſich ſchon öfter zugänglich gezeigt. 
Sollte er es probieren? 

Als ob ſie ſeine Gedanken erraten hätte, trat die Wirtkn 
ins Zimmer, ein Stück Papier in der Hond. „So“, agte ſie, 
„hier habe ich die Rechnung für Sie. Es ſteht alles darauf, 
was Sie mir ſchuldig find. Ich bin gerode im Begriff aus⸗ 
zugehen und von dem Gelde, das ich von Ihnen bekomme, 
einen neuen Wiſcheſchrank zu kaufen.“ 

Ott) erblaßle. Unter dieſen Umſtänden konnte er fie 
nicht um das Geld bitten. Es würde im Gegenteil noch 
ſchwere Mühe kaſten, fie von ihrem Vorhaben abzubringen. 
Und in der Tat brauchte er anderthalb Stunden, um die 
Fran davon zu überzeugen, daß ihr alter Wäſcheſchrank ein 
Prachtſtück ſei, viel zu ſchön und zu ſolide, um jetzt ſchon 
ausrangtert zu werden, und nach einer weiteren halben 


Stunde batte er fie jo weit, daß ſie einſah, beinahe ver⸗ 
ſchwenderiſch mit dem guten Gelde umgegangen zu ſein, das 
er ihr envertrauen wollte. 
zu überreden, das Geld vorläufig noch bei ihm in Verwahr 


Und es glückte ihm ſogar, ſie 


zu laſſer damit fie nicht von neuem in Verſuchung käme, 
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es für etwas ſo Unnützes auszugeben. Er war völlig 
erſchöpft, als die Wirtin ſein Zimmer verließ. Aber ‚fie 
tat es wenigſteus in der ehrlichen überzeugung, einen 


Mieter zu haben, der ihre Intereſſen wahrnahm. Außer: 


dem hatte er fie je beiläufig über feine Zukunftspläne unter: 


richtet und ihr in Ausſicht geſtellt, ſie wenn der richtige 
Augenblick gekommen wäre, an ſeinen Geſchäften zu betei⸗ 
ligen. Sie würden beide reich werden dabei, — das wäre 


todſicher Nur ein bißchen Geduld wäre nötig. RER 
Nach den Freunden und der Wirtin kam das Leihhaus 


an die Reihe. Er durchſuchte fein ganzes Hab und Fut, um 
feſtzuſtellen, ob es möglich ſei, darauf fünfzig Mark zu be: 


leihen. Das Ergebnis war noch magerer, als er erwartet 


hotte. Mit ſchwerer Mühe bekam er dreizehn Mark. 


In einer ſtillen Straße holte Otto eine Flöte aus ſeiner 


= Taſche und begann darauf zu ſpielen. Ein rührendes, melan⸗ 
choliſches Lied, in dem er ſeinen Schmerz über die erlebten 


Euttäuſchungen wiederzugeben verſuchte. Mit der Zeit 


glückte es ihm, eine Anzahl Zuhörer, ein paar alte Jung⸗ 
fern, Kinder, Dieuſtmädchen und alte Leute um fih zu ver⸗ 
ſammeln, die mitleidig feinem gefühlvollen Spiel lauſchten. 
Nach einer guten Stunde hatte er eine Einnahme non einer 


Mark achtzig, worauf Otto ſeine Flöte in die Taſche ſteckte 
und grübelnd weiterging, in dem Bewußtſein, daß er auf 
dieſe Weiſe auch nicht aus Ziel gelangen würde. 

Er rerſuchte in einigen Kaffechäuſern als Muſiker an: 
zukommen, aber vergeblich. Er war ſaſt der Verzweiflung 
nahe, als ihm ſein Onkel einfiel, der einzige Veewandte, 
der in der Stadt lebte und mit dem er ſich erſt vor wenigen 
Monaten überwirjen hatte. Dennoch überlegte er nicht 
lange und ſuchte die Wohnung des Onkels auf. 

Er lief beinahe das Hausmädchen um, das ihm die Tü. 
öffnete, ſtürzte geradeswegs ins Wohnzimmer des alten 
Herrn und überſiel ihn mit einer Flut von Worten, um 
ſeinen herzlichen Gefühlen für den Verwandten Ausdruck 
zu geben. Stumm vor Staunen hörte ſich dieſer die Er⸗ 
güſſe des Neffen an und ſagte endlich kurz und bündig: 
„Und nun mach, daß du fortfommit!” 5 e 

Ott blieb. Er blieb, um nochmals auseinanderzuſetzen, 
daß der frühere Zwiſchenfall voll und ganz auf feine eigen: 
Unüberlegtheit zurückzuführen ſei; er blieb, um nicht ſeine 
letzte Chance zu verlieren. Und es glückte! Er blieb in 
lange, kis er dos Herz des Onkels vollſtändig erweicht 
hatte und den letzten Sturmlauf wagen konnte. Er war 
ſelig vor Glück, denn er bekam vierzig Mark von ihm los. 


Damit ſtürmte er nach dem Steuerbureau und kam atem- 


los an, eine Viertelſtunde vor Toresſchluß. 


5 
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Mit einer Gekärde des Triumphes holte er das Steuer: 
formula aus der Taſche, und nicht ohne Hochmut in ſeiner 
Stimme erklärte er, die angegebene Summe begleichen zu 
wollen. Man bot ihn, einen Augenblick zu warten. In⸗ 
zwiſchen nahm er auf einer Bank platz, noch immer er⸗ 
ſchöpft, und er wartete geduldig mit dem Geſicht eines 
Paſchas, der jochen feinem Sklaven eine Strafe hatte ver⸗ 
abfolgen laſſen. Er wartete. Er wurde an den Schalter 
erufen. Er mußte einige Auskünfte geben und von neuem 
warten. Es dauerte länger als eine halbe Stunde — das 
Warten ſchien lein Ende zu nehmen. Die Herren des 
Bureaus, die nach Haufe verlangten, ſahen abwechſelnd zu 
ihm hin und auf das Formular, und alle ſchienen immer 
wieder eifrig zu ſuchen. Dann kam der Chef der Abteilung 


nach vorn. 


„Wir wollen dieſes Geld vorläufig annehmen, mein 
Herr“, ſagte er, „aber da war eine Schwierigkeit. Wir hatten 
dieſen Peſten als uneinziehbar ausgebucht. Wir wollten da⸗ 
von abſehen, Sie weiter zu verfolgen, weil wir ganahmen, 
daß es zwecklos ſein würde. Aber Sie beweiſen uns ſelbſt, 
wie falſch wir Ihre Lage beurteilt hatten ...“ 


Elfriede Katneck aus Aachen. 
Roman einer Varieté-Größe von Walter A. Perſich. 


Die Geſchichte der Varieté-Sängerin Carmen Juana 
wird manchen verwundern. Man braucht dabei nicht viel 
von der Entdeckung Carmens durch Miſter Johansſon, einen 
ſchwediſchen Manager, zu erzählen. Jeder weiß eigentlich, 
wie die Sache los ging, nicht wahr? Johansſon kam am 
dritten Tage des Marktes nach Richmond, betrat die Bude 
„Zu den ſieben Weltwundern“ mehr aus Pflichtbewußtſein 
als aus Leidenſchaft für den heiſeren Ausruſer — richtig, 
ein Vergnügungs konzern Europas hatte ihn engagiert, um 
für das nach Novitäten ausgehungerte Varieté Nummern 
zu ſuchen. 

Die Weltwunder beſtanden aus einem Zwerg, der für 
eine Truppe zu verwachſen, aus einem Clown, der zu alt, 
aus einem Kraftmenſchen, der waſchlappig war, aus einem 
tanzenden Affen, weißen Mäuſen, dem rechnenden Hund 
und aus Senorita Carmen, einem aufgelegten Bluff, der 
Herrn Pumding, dem Budenbeſitzer, viel Schweiß und der 
einſt kleinen Carmen viel Hiebe eingetragen hatte. Alles 
vorher ließ Johansſon über ſich ergehen, weil er zwiſchen 
etwa ſechzig Menſchen eingekeilt war. - 

Die Kleine dort oben — hm, ganz niedlich, jung und 
mit Flitter behängt — fie ſang! Eine ſpaniſche Romanze, 
eine franzöſiſche Chanſon, eine italieniſche Serenade, ein 
deutſches Volkslied, einen engliſchen Song und elue ruſſiſche 
Träumerei in den verſchiedenen Sprachen, ohne, wie der 
Ausrufer erzählte, eine andere Sprache als Spaniſch zu 
ſprechen. Und das Wunder war die jedesmalige Ver⸗ 
wandlung: ohne ein Koſtüm, ohne einen Fetzen Stoff wußte 
ſie ſich den Ausdruck eines Gretchens und einer Carmen, 
einer ruſſiſchen Bäuerin und einer kecken Franzöſin zu 
geben ... angeblich in Selbſthypnoſe. N 

Da fuhr Johansſon nun durch ein halbes Dutzend 
Länder, und hier fand er die Grüße der Bühnen, die er 
ſuchte! — Vierzehn Tage dauerte der Markt noch; der 
Zwerg, der Clown und der Ausſchreier waren bald zu den 
beſten Freunden Johansſons geworden. Der Manager gab 
ihnen Verträge an einen kleinen Wanderzirkus, auch dafür 
hatte er als erfahrener Mann geſorgt, und er zechte mit 
ihnen, bis er von der dunklen Geſchichte Carmens er 
üben f 

Pumding war vor achtzehn Jahren in Deutſchland ge⸗ 

weſen und hatte ein Kind, deſſen Augen an dem bunten 
Wagen hingen, in das Gefährt gelockt und mitgenommen. 
Das geſchah in der Nähe Aachens. Die belgiſche Grenze 
hatte man bald überſchritten. 
Johansſon erklärte drei Tage vor Marktſchluß Herrn 
Pumding das ſachlich und ſchlicht, gab ſich als Onkel der 
einſt Kleinen aus, die ihn ja nicht kennen konnte, drohte 
mit der Polizei und hinterließ auf dem Richmonder Markt 
einen leeren Wohnwagen und einen trauernden Buden⸗ 
beſitzer (mit einer ganzen Menge Geld). 

Im Kopenhagener Varieté des „Tivoli“ fand Carmen 
Juanas Debut für die große Bühne ſtatt, ohne medialen 
Schwindel. Ihr ſeltener Liebreiz und ihre klingende 


Stimme genügten und der Rauſch, den fie empſand, wenn 
um ſie her alles glänzte, wenn geſchmückte Menſchen in 
ſchönen Sälen vor ihr auf das fremde Erlebnis dieſer 
Attraktion harrten. Johansſon, ihr Manager, überſchüttete 
ſie mit ſchönen Dingen — von ſeinem reichen Anteil ihres 

Verdienſtes erworben — führte ſie in blitzende Säle voll 

Tanz, ließ ſie bewundern, auf der Bühne und im Leben, 

aber er hielt jeden fremden Menſchen fern. 

„Du biſt der beſte Menſch“, erklärte die Sängerin bei 
ledem ſeiner Geſchenke; ſich erklärte es auch, wenn er ſie 
leſen lehrte und ſchreiben, wenn in ſeinem Beiſein der Ge⸗ 
langleh .cı dageweſen war, um die Stimme für das Variete 
durchzubilden. „Aber Carmen muß oft weinen. Carmen 
kennt nur dich und iſt eine Puppe, kein Menſch iſt fo allein”! 

„Lebſt du nicht gut und herrlich? Hat Pumding dich 

nicht geſchlagen?“ 

„Rox, der Zwerg, durfte mit Ilona ſpielen. Und der 
Herkules hat mich geſchaukelt und mit mir geturnt.“ 

Johansſon kaufte einen kleinen Affen, Carmen ſpielte 
zwei Tage mit ihm, dann ſetzte ſie ſich wieder auf das 
Kiſſengebirge und weinte. 

„Nur ein paar Jahre, Carmen. Du kennſt die Welt 
nicht. Ale großen Künſtler ſind einſam. Noch ein Jahr, 
Carmen, dann find wir beide reich.“ — a n 

Eines Tages klopften an die Tür von Pumdings neu⸗ 
gegründetem Agenturbureau zwei alte Bekannte: der 
Zioerg, der noch älter, und der Kraftmenſch, der noch 
Ichlapper geworden war. Niemand wollte ſie mehr am 
Wanderzirkus dulden, und Johansſon hatte ſie, da ſie um 
Rat kamen, durch den Hotelportier abweiſen laſſen. Pum⸗ 
ding aber ſprach mit ihnen dies und das, dann kauften ſie 
drei Koſſer voll Kleider und fuhren nach Paris, wo Carmen 
einen Rieſenerfolg erlebte. In Aachen hinterließen ſie 
eine Photographie Carmens, des ſechsfährigen Kindes, 
ſchickten es an einen beſtimmten Herrn Katneck, den wirk⸗ 
lichen Voter: „Wenn Sie Ihre Tachter wiederſehen wollen, 
ſo kommen Sie nach Brüſſel! Wir wollen Ihnen helfen. 
Wenn Sie die Polizei hineinmengen, geben wir uns in 
Brüſſel nicht zu erkennen.“ Es kam ein Konditormeiſter, 

itwer und trauriger Menſch mit Hoffnungen, wartete in 
dem bezeichneten Reſtau rant, ließ ſich von dem Zwerg in 
ein ſchmutziges Hotel führen und traf dort den Wagen⸗ 
beſitzer und den Kraftmenſchen. Er erfuhr alles, ein 
wenig mit Lüge und Beſchönigung vergoldet, weinte etwas 
und fuhr mit nach Paris. ; 

Im Aſtor⸗Hotel erregte das Erſcheinen der ſeltſamen 
Gruppe einiges Aufſehen. Im Hintergrund der Gruppe 
warteten drei Zivilbeamte der Pariſer Polizei. Miſter 
Johansſon wurde beim Diktat, das eine reizende Franzöſin 
aufnahm, geſtört, aber er war zu ſehr Gentleman, um 
nicht doch zu empfangen. „Es tut mir leid“, ſagte er ruhig 
zu dem ſchlichten Mann, als er die verſchiedenen Papiere 
durchgeleſen hatte, „Ihnen erklären zu müſſen, daß Carmen 
ſpaniſcher Herkunft iſt und ihr Vater vor dreiundzwanzig 
Jahren ſtarb.“ Herr Katneck ſchüttelte den Kopf, öffnete die 
Tür und ließ drei Herren, den Zwerg, den Kraftmenſchen 
und den Budenbeſitzer, eintreten. Einer der Kriminal⸗ 
beamten öffnete mit einem Hotelſchlüſſel die gegenüber 
liegende Tür, und Carmen kam zögernd über den Flur, 
ſah den Zwerg, lachte, drückte dem Athleten die Hand, gab 
dem Liliputaner einen Kuß, tanzte umher und begrüßte 
Pumding: „Onkel, Onkel!“ 

Pumding erklärte alle Zuſammenhänge, man verglich 
ſeine Photographie des achtjährigen Kindes mit der des 
Vaters, hatte jedes Jahr eine neue, — die Beamten 
konnten trotz Johansſons Leugnen Carmen mit Elfriede 
identifizieren. Spaniſch ſpreche fie, weil es intereſſanter 
für ihren Beruf ſei, erklärte Pumding. Er habe es ſie ge⸗ 
lehrt — die Mutterſprache vergißt eine Sechsjährige bald. 

Die gerichtliche Verfolgung Pumdings und Johansſons 
wurde auf Wunſch Katnecks nicht beantragt. Carmen gab 
dem Vater ſchüchtern die Hand; aber als man ihr erklärte, 
ſie ſolle mit ihm fahren, weinte ſie. „Nein, ich gehe mit 
Pumding und meinen Kameraden, dem hier und dem“, ers 
klärte ſie. „Ich will leben, und mit denen habe ich gelebt 
— im Wagen und oft in Not. Aber Menſchen waren bei 
mir, und zu Menſchen will ich ...“ f 

Überfluß erſetzt keine Menſchen, wie man ſieht. Sie 
hat immer die entbehrt, die in ihrer Kindheit waren — und 
wer einmal fremd wurde wie ihr Vater, der bedauerns⸗ 


werte Konditor, zu dem kommt das Herz nicht zurück. Es 

iſt leider ſo, und trotzdem haben alle weitergelebt. Johans⸗ 
ſon hat noch manchen Star entdeckt, die neugegründete 
Truppe mit dem Manager Pumding tritt noch heute auf 
Kabel Katneck backt ſüße Torten und iſt ein wenig traurig 
abei 7 


(D Bunte Chronik e 


* Der mondſüchtige Mörder. Der 28fährige Michael 
Filoſa, deſſen Eltern aus Spanien nach Amerika avsgewan⸗ 
dert waren, arbeitete ſich in Newyork zu einer angeſehenen 
Stellung empor. Sein Leben hätte ji beſtimmt erfolgreich ö 
welter entwickelt, wenn eine krankhafte Veranlagung ihn 
nicht ins Verderben geſtürzt hätte. Michael Filoſa war 
mondſüchtig. Es geſchah, daß er ſich von ſeinem Nichtlager | 
erhob, euf das Dach des zwölfſtöckigen Gebäudes empor⸗ 0 | 
klettert, um im Mondſchein am Dachrande Spaziergänge 
zu unternehmen. In dieſem Zutende ſührte Filoſa hals⸗ N 
brecheriſche Akrobatenkunſtſtücke aus. Wie ein Kater klet⸗ | 
terte er an der Tachrinne entlang, promenierte cuf dem A 


jteilen Dach und ſtieg durch die Schornſteine wieder hinab. 
Einmal wurde er von den Nachtwächtern während dieſer 
ſeltſamen Beſchäftigung entdeckt. Sie glaubten, es mit 
einem Cinbrechen zu tun zu haben und alarmterten dte 
Polizel. Die Polizeibeamten erkannten aber, daß es ſi 9 1 
um einen Mondſüchtigen handelte und ſtörten ihn nicht in 5 
ſeinem Vorhaben. Ein anderes Mal wurde Michas Filoſa, 
zu ſpäter Nachtſtunde mitten im Strudel des Autoverkehrs 
in einem Schlafanzug angetroffen. Die Verkehrspolizet 
glaubte, einen Irrſinnigen vor ſich zu haben und brachte 
ihn in ein Irrenhaus. Nach zwei Tagen wurde Filoſa 
aus der Anſtalt entlaſſen. Einige Monate lang wurde er 
beobachtet, führte aber ein völlig normales und ruhiges 
Leben. Plötzlich trat ein Rückſchlag ein. Eines Nochts ſtieg 
Filoſa aus dem Bett, nahm das Raſiermeſſer vom Nachttiſch 
und begenn ſeine Nachtwanderung. Diesmal kletterte er 
aber nicht auf das Dach, ſondern ging in das Zimmer ſeines 
16jährigen Adoptlpbruders Salvıtor. Das plötz iche Ee⸗ 
ſcheinen Michaels mit einem Raſiermeſſex in der Hand ver⸗ 
ſetzte den jüngeren Bruder in eine ſolche Angſt, daß erfih 
auf Michoel ſtürzte, um ihm das Raſiermeſſer aus der Hand 
zu reißen. Der Mondſüchtige ſchnit: ſeinem Bruder die 
Kehle durch, kehrte dann in ſein Zimmer zurück, legte das 
blutige Meſſer vuf den Tiſch und verfiel in einen tiefen 
Schlaf. Bei der Unterſuchung erklärte er, keine Ahnung 
von dem tragiſchen Ereignis zu haben. Er hätte nur 


* Tonfilm des Amateurs. Auch der Phot amateur 
möchte ſich der ſortgeſchrittenen Technil anpaſſen und ton⸗ 
filmen. Die Schmalfilmkamera beſitzt er, einen Bildfilm 
kann er alſo aufnehmen; aber wie den Ton dazu? Da kam 
ein find’ger Berliner Schmalfilm-Amateur auf die Idee, 
nicht, wie bei manchen Tonfilmen, zum beſtehenden Film 
die Maß k „binzuzuſynchroniſieren“. ſondern umgekehrt zu 
einer vorhandenen Schallplatte den Bildfilm aufzunehmen. 
Die Wirkung war geradezu verblüffend! 


＋ Luftige Rundſchan * | 


* Zeitgemäße Zuſtände. Herr Meier geht durch die 
Kälte, vor der ihn ein wallender Paletot beſchützt. Herr 
Meier, deſſen Taſchen wenig Kleingeld warm halten, fühlt 
ſich trotzdem wohl in dem wärmenden Überrock. Ein Res 
kannter geht vorüber und bewundert das gute Stück, 
„Funkelnagelneu, Herr Meier — wie machen Sie das?“ — 
Meier grinſt: „Neu? Im Gegenteil: zehn Jahre alt! Aber 
ich hab' ihn viermal reinigen, zweimal wenden laſſen und 
einmal vertauſcht.“ — Ein Dritter geht vorüber, ein Be⸗ 
kannter von beiden. Meier grüßt ſüßſauer. Der andere 
iſt erſtaunt: „Lebt ihr denn neuerdings miteinander auf 
dem Kriegsfuß?“ — Meier nun nicht mehr füßſauer, fons 
dern geradezu bitter: „Viel ſchlimmer, mein Lieber: auf 
dem Zinsfuß!“ 
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